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Mit Beilage:

Konsum

und

Lebensqualität

Ich mach mir
die Welt ...



Grenzenlos: 3-Tage-Fest der Nationen
28.-30. August in St. Andrä-Wördern. Sommer, Sonne undgrenzenlose Gemütlichkeit amLagerfeuer, kulinarische Genüs-se aus vielen Ländern der Welt,internationale musikalischeSchmankerln.

tiny.cc/grenzenlos15

ATTAC-Sommerakademie
Thema: „Arbeit(en) in einer glo-balen solidarischen Postwachs-tumsgesellschaft“. Wr. Neustadt,15.-19. Juli. Mit einer GENUG-Werkstätte von SOL am Samstag(siehe Seite 5)

tiny.cc/attac15

„Konsum kann nie-

mals nachhaltig sein"

Ein spannendes ORF-Interview

mit Marianne Gronemeyer – zum

Nachlesen auf
http://science.orf.at/

stories/1758040/

Mission “Offline”
Jugendcamp für mutige Kin-der von 6 bis 12 im ROOTSCamp: ohne Strom und ohnedigitale Medien, ohne Spiegel,ohne Animation. Mehrere Termi-ne im Juli und August – jeweilsMontag bis Freitag.

tiny.cc/offline15

Aktionstage

Nachhaltigkeit

… mit hunderten Veranstaltun-

gen in ganz Österreich – auch ei-

nige von SOL. 27. Mai bis 7. Juni.

nachhaltigesoesterreich.at

PartycipationCamp (19.-23. Juli) und Festival
(23.-26. Juli) für Musik, Kreativi-
tät und eine lebenswerte Zu-
kunft. Ort: CoHousing-Projekt
Lebensraum, Gänserndorf-Süd.partycipation.at

Tree of Life

Festival im Waldviertel - dritte
r

Teil der Schwerpunkt-Trilogie

„Das Teilen“. Diesmal im Fokus:

„Was teilen wir unseren Kindern

mit?“ 5.-7. Juni, Kautzen.

seedcamp.at

Südwind-Straßenfest

… Sa., 30. Mai, im Wiener Alten

AKH. Interkulturelles Begegnen

und Feiern mit Weltmusik, Kul-

turprogramm, Kunsthandwerk,

Essen und Trinken aus Afrika,

Asien und Lateinamerika – und

einem „1zu1-Dorf” von SOL!

tiny.cc/suedwind15

Zivilgesellschaft im

Konflikt

Vom Gelingen und Scheitern in Kri-

sengebieten. Internationale Som-

merakademie in Schlaining, 5.-10.

Juli.

tiny.cc/schlaining15

Um.Welt.Gestalten.

Gemeinsam für eine Welt von
morgen. Sommerakademie des
Forum Umweltbildung, 24.-26.
August, Schloss Puchberg. Nicht
nur für LehrerInnen!

tiny.cc/puchberg15

Grünes Brett
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SOL-Obfrau Vera Besse und Chefredakteur Dan Jakubowicz

Liebe SOL-Leserin, lieber SOL-Leser!

Ich wünsch mir die Welt, wie sie mir gefällt.

Pippi Langstrumpf, unsere diesmalige Titelhel-
din, ignoriert die objektive Realität und fanta-
siert sich ihre Welt nach Gutdünken zusam-
men.

Ich wünsche dir die Ahnungslosigkeit von Pip-
pi, die es manchmal braucht, um unvoreinge-
nommen die Fakten zu verkennen, damit Neu-
es entstehen kann.

Und ich wünsche dir die Radikalität von Pippi,
deine eigenen Ideen in die Welt zu bringen,
und die Gabe, die – inneren – Anpassungswün-
sche an Normen zu überhören.

Fantasie und Kraft – so sagt unser GENUG-Text
– haben wir alle genug, um mit Gleichgesinn-
ten gemeinsam etwas zu bewegen.

Gleichgesinnte mit Fantasie und Kraft erzählen
in diesem Heft von ihren Projekten. Gleichge-
sinnten mit Fantasie und Kraft begegnest du in
GENUG-Werkstätten und anderen Veranstal-
tungen österreichweit.

Machen wir uns gemeinsam die Welt, wie sie
uns allen gefällt!

Vera Besse
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Penzinger Str. 18/1/2, 1140 Wien
Tel. (01) 876 79 24
Fax (01) 878 129 283
Mail sol@nachhaltig.at
Web www.nachhaltig.at

Der Verein SOL ist überparteilich und überkon-
fessionell, existiert seit 1979 und hat ca. 2000
Mitglieder in ganz Österreich. Wenn ihr die Zei-
tung per Post bekommen wollt (4x pro Jahr),
reicht eine Einzahlung in beliebiger Höhe
(Selbsteinschätzung). Kontodaten S. 15.
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Eingegangene Verpflichtungen

sind zu erfüllen …
… hört man immer wieder im Zusammenhang mit
griechischen Schulden. Dass die “Hilfszahlungen”
an Griechenland, über die immer zäher verhandelt
wird, eigentlich nur die europäischen und US-Ban-
ken retten sollen und nicht die griechische Bevölke-
rung, steht auf einem anderen Blatt. Fehlende medi-
zinische Versorgung für immer mehr Menschen in
Griechenland, gestiegene Selbstmordrate, Hunger-
pensionen und das durch die Not bewirkte Aufkom-
men der Rechtsextremen – all das ist nicht so wich-
tig, als dass man bereit wäre, auf die Erfüllung ein-
gegangener Verpflichtungen zu verzichten.

Auch Österreich ist Verpflichtungen

eingegangen.

Schon in den Siebziger-Jahren hat sich die österrei-
chische Bundesregierung im Zuge internationaler
Übereinkommen verpflichtet, jährlich 0,7 % des BIP
für Entwicklungszusammenarbeit auszugeben. In
der Realität wurde dieser Wert niemals erreicht; im
Gegenteil, er sinkt stetig und hat nun mit 0,26 % ein
beschämendes Niveau erreicht.

Stellen wir nun eine grobe Überschlagsrechnung an:
Im Vorjahr betrug das österreichische BIP 329 Mrd.
Euro. 0,44 % (das ist das, um was wir weniger zah-
len, als wir müssten) sind über 1,4 Mrd. Euro. Wenn
wir die letzten 40 Jahre (nach heutigem Geldwert)
betrachten, so wird es wohl pro Jahr mindestens
1 Mrd. Euro gewesen sein.

Österreich hat also Verpflichtungen von ca.
40 Mrd. Euro nicht erfüllt. Und zwar nicht
gegenüber irgendwelchen Banken, sondern
gegenüber den Ärmsten der Armen.1

Warum fliehen Menschen?

Wir alle sind erschüttert über die Flüchtlingstragö-
dien im Mittelmeer und über das kaum bemerkte
Verdursten von Tausenden in der Sahara. Und es
wäre unseriös zu behaupten, wir wüssten, wie diese
schwierige Problematik – abgesehen von der selbst-
verständlichen Verpflichtung zur Rettung von Men-
schenleben – zu lösen wäre.

Viele fliehen vor Krieg und Terror. Andere aus Not
und Verzweiflung – die Verbesserung der Situation
in ihren Herkunftsländern würde die Zahl dieser
Flüchtlinge verringern.

Wie viele von den AfrikanerInnen, die in Schlauch-
boote steigen, würden das wohl nicht tun, wenn
Österreich und die anderen europäischen Länder
das Versprochene eingehalten hätten? Denn um 40
Mrd. Euro hätte man eine ganze Menge an Infra-
struktur, Bildung, Gesundheitswesen etc. verändern
können – und das ist nur der österreichische Anteil!

Wie viele Menschenleben hat unser Bruch der
internationalen Vereinbarungen wohl gekostet?

Verantwortlich dafür sind BM Kurz, seine Vorgänger
sowie die gesamte aktuelle und frühere Bundesre-
gierung(en).

NGOs protestieren

Zivilgesellschaftliche Organisationen haben immer
wieder gegen die Nichterreichung des 0,7%-Ziels
protestiert. Genützt hat es wenig. Zumindest konn-
ten drohende Kürzungen abgewendet werden.

Erinnern wir uns an Zwentendorf und Hainburg.
Auch damals haben die demokratisch Legitimierten
Entscheidungen getroffen. Der Widerstand breiter
Schichten der Bevölkerung hat diese Entscheidun-
gen gekippt.

Heute steht die Zivilgesellschaft in Österreich und
Europa vor der Aufgabe, eine humane Antwort auf
die Flüchtlingsproblematik einzufordern. Eine Erfül-
lung vertraglich bereits vor Jahrzehnten eingegan-
gener Verpflichtungen ist hier wohl das Mindeste.

Dan Jakubowicz

Von SOL im Jahr 2012 im Rahmen des Projekts 1zu1 initiier-

te Petition, die wir mit den Unterschriften von 35 Entwick-

lungs-NGOs ans Außenministerium übergeben haben.

(1) Zwei Anmerkungen: 1) Das ist eine grobe Schätzung – es können 30 Mrd. sein oder auch 50. Das ändert nichts am
Grundsätzlichen. 2) Viele andere Staaten haben diese Verpflichtung auch nicht erfüllt (einige haben es getan). Darauf kann
sich Österreich genauso wenig hinausreden wie ein Raser auf der Autobahn auf den vor ihm Fahrenden, der ja „genau so
schnell unterwegs war”. Und sooo wenig wie Österreich zahlt kaum wer ...

(1) Zwei Anmerkungen: 1) Das ist eine grobe Schätzung – es können 30 Mrd. sein oder auch 50. Das ändert nichts am
Grundsätzlichen. 2) Viele andere Staaten haben diese Verpflichtung auch nicht erfüllt (einige haben es getan). Darauf kann
sich Österreich genauso wenig hinausreden wie ein Raser auf der Autobahn auf den vor ihm Fahrenden, der ja „genau so
schnell unterwegs war”. Und sooo wenig wie Österreich zahlt kaum wer ...
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SOL-Symposium: Anders besser leben
Frei von Konsumzwang – frei für den gesellschaftlichen Wandel!

Das SOL-Symposium 2015 wird anders!

Wir veranstalten an acht Orten GENUG-
Werkstätten. Bei einer Abschlussveranstal-
tung in Graz werden die Ergebnisse dann
zusammengefasst und vertieft.

GENUG-Werkstätten

... bestehen in der Regel aus drei Schwerpunkten:

� einem Input zum Thema „Ich habe genug” mit
Diskussion (von Vera Besse oder Dan Jakubowicz)

� einem Markt der regionalen Initiativen zu Suffi-
zienz und gesellschaftlichem Wandel – ein Buffet
bietet Möglichkeiten zum entspannten Austausch

� Kleingruppenarbeit zur Erarbeitung von inhaltli-
chen Positionen zu den Themen „Suffizienz” und
„gesellschaftlicher Wandel”.

Bei manchen GENUG-Werkstätten gibt es zusätzli-
che inhaltliche Impulse.

Aus jeder GENUG-Werkstätte werden zwei
Menschen bestimmt, die die Ergebnisse bei der
Abschlussveranstaltung einbringen.

Sowohl bei den GENUG-Werk-
stätten als auch bei der Ab-
schlussveranstaltung in Graz
(siehe letzte Seite) ist der Teil-
nahmebeitrag nach Selbstein-
schätzung.

Gemeinsam über Suffizienz und gesellschaftli-
chen Wandel nachdenken: Komm hin
und sei auch du ein Teil der Veränderung!

Hast du Lust, auch eine GENUG-Werkstätte zu
machen? Dann melde dich bei sol@nachhaltig.at.

GENUG-Werkstätten

� Salzburg: Sa., 30. Mai, 10.00-16.00. Veran-
stalter: SOL-RG Salzburg. Ort: Robert-Jungk-
Bibliothek für Zukunftsfragen (= Mitveranstal-
ter), Struberg. 18, 2. Stock. Mit Impuls von
Hans Holzinger: „Ansteckung erwünscht. Zur
Attraktivität eines genügsam-genussvollen
Lebensstils“.

� Ulmerfeld (Ybbstal, NÖ): Sa., 13. Juni,
9.00-13.00. Veranstalter „Die Muntermacher”
(= SOL-Regionalgruppe). Titel: „Nachhaltiger
Konsum in Zeiten des Überflusses”. Zusätzli-
cher Arbeitskreis: „Regional – saisonal – klima-
freundlich”. Ort: Der Lettner.

� Oberwart: Sa., 13. Juni, 14.00-18.00. Veran-
stalter: SOL-RG Oberwart und ATTAC Burgen-
land. Buffet mit „Potluck”: Jede/r nimmt so viel
zum Essen mit, wie er/sie selber essen will.
Daraus machen wir ein Buffet. Für Getränke
sorgen wir. Ort: OHO, Lisztg. 12.

� Eisenstadt: Sa., 20. Juni, 10.00-17.00. Impuls-
programm: „Rahmenbedingungen für Suffi-
zienz, Effizienz, Energie, Konsum – positive
und negative Beispiele”. Veranstalter: panSOL
(= SOL-Regionalgruppe) und ATTAC Burgen-
land. Ort: Haus der Begegnung, Kalvarien-
bergpl. 11.

� Regensburg (D): Fr., 3. Juli, 17.30-22.00.
Veranstalter: „Anders besser leben” und
Transition Town Regensburg. Ort: Transition –
Wechselwelt, Steckg. 6.

� Wr. Neustadt: Sa., 18. Juli, 13.30-16.30. Ver-
anstalter: SOL-RG Wr. Neustadt. Im Rahmen
der ATTAC-Sommerakademie, daher ist ein
Eintritt von � 15.- zu bezahlen, der für alle
Veranstaltungen des ganzen Tages gilt. Wer
sich diesen Betrag nicht leisten kann, möge
sich bitte an uns wenden. Ort: BRG, Gröhr-
mühlgasse 27.

� St. Johann/Herberstein (Stmk.): Sa., 18. Juli,
14.00-18.00. Veranstalter: Talentenetz
Oststmk. (= SOL-Regionalgruppe). Ort: Haus
der Frauen (= Mitveranstalter). Impuls von
Maria Prem: „Repair-Cafés”.

� Gablitz (Wienerwald): Datum bei Redaktions-
schluss noch nicht fixiert.

Graz: Sa., 12. Sept., 10.00-17.30. Ort:
Forum Stadtpark. „Anders besser leben” –
Abschlussveranstaltung
des SOL-Symposiums 2015.

Gefördert durch:

Genaues Programm und Anmeldemöglichkeit für die GENUG-Werkstätten

und die Abschlussveranstaltung auf www.nachhaltig.at/symposium.
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Die Rebellen vom Berg

Ökodorf Monte Venere am Lago Maggiore

„Dies war unter des Fähr-
manns Tugenden eine der
größten: Er verstand wie
wenige das Zuhören.“1

Für Giuli

Es war Ende August letzten Jahres, im Zuge eines
Circle Way-Seminars2, als ich sie kennen lernen
durfte – „die Rebellen vom Berg“ mit ihrem kleinen,
aber feinen Ökodorfprojekt in Oberitalien. Es war
eine nochmals richtig schöne und heiße Spätsom-
merwoche am Lago Maggiore. Uns triefte der
Schweiß, als wir in unserer Seminargruppe den
schmalen Weg durch die lichten Kastanienwälder

hinaufstiegen. „I ribelli della montagna“ begrüßte
uns die selbergemalte Tafel am Platz, als wir anka-
men. „Die Rebellen des Berges“, das ist der Name
des Vereins, der dieses Projekt betreibt. Es ist ein
Projekt der „Gesund-Schrumpfung“3, als Gegenper-
spektive zum Modell des grenzenlosen Wirtschafts-
wachstums und Konsums, die Erde und Menschheit
krank machen – an ihre Grenzen bringen – und in
vieler Hinsicht bereits darüber hinaus getrieben ha-
ben. Inspiriert durch das antifaschistische Partisa-
nenlied „Rebels of the Mountain“4 aus der Zeit des
zweiten Weltkrieges verweist der Name auf die Re-
bellion gegen ein menschenfeindliches System.

Wer sind „die Rebellen“? Es sind viele Mitglieder
beim Verein, aber ganzjährig lebten in Monte Vene-
re nur drei Leute, als ich dort war: Serena, Lele und

Omar. Serena leitet Kindergruppen und ist
der beste Besucher-Guide. Lele ist der gebo-
rene Pizzabäcker. Er hat meinen Abend ge-
rettet, als ich nach der langen Zugfahrt
hungrig ankam. Omar ist aus Afrika, lebt ei-
gentlich in Deutschland und wollte den Win-
ter hier verbringen. Er balanciert auf der
Leiter, als wäre ihm die Schwerkraft egal.
Glen hat hier seine mongolische Jurte und
ein „zweites Leben“ in der Schweiz. Er ist
die Seele des Gartens.5 Arendt ist Mosaik-
künstler. Er betreibt ein B&B und seine
Werkstätte in einem Städtchen in der Regi-
on. Und dann ist da natürlich Giuliano, Ob-
mann des Vereins. Er trägt eine stille und
geerdete Weisheit in sich. Er liebt die Men-
schen. Er hört zu. Es ist, als hätte er ein un-
sichtbares Zuhause bei sich, das allen offen
steht. Aber es gibt noch viele, viele andere

Zeitweise-EinwohnerInnen und Mitwirkende.

Das „Dorf“: „Dieses Experiment ist aus der Überzeu-
gung geboren, dass eine andere Art zu leben mög-
lich ist.“ 6 Die Grundstücke für das Ökodorf wurden
von der Gemeinde kostenlos zur Verfügung gestellt,
mit der Auflage, die verfallenen Natursteinhäuser
traditionell wieder aufzubauen, die freien Flächen
von Verbuschung offen zu halten und die umliegen-
den Wälder etwas zu pflegen.

Die Häuser sind schlicht, ein-räumig. Die Küche be-
findet sich im Freien unter einem improvisierten
Dach; Holzofen-Herd, Solarkocher und Tret-Wasch-

Giuliano und Omar bauen ein vorläufiges Lagerdach

Dipl.-Ing. Angelika Man-

ner. Studium der Land-

schaftsplanung und -pfle-

ge an der Univ. f. Boden-

kultur in Wien (Abschluss

2008). Derzeit wissen-

schaftliche Mitarbeiterin

an der TU Wien, Fachbe-

reich Landschaftsplanung

und Gartenkunst. Forscht

zum Thema Mensch - Le-

bensraum - Beziehung.

(1) Aus Hesse, H.: Siddhartha. 1922/2014
(2) Siehe Manitonquat: http://www.circleway.org/index.html
(3) Siehe I Ribelli della Montagna: http://montevenere.blogspot.co.at/
(4) Ebd.
(5) Siehe Corte di Brenta: http://www.cortedibrenta.tk/
(6) Siehe I Ribelli della Montagna: http://montevenere.blogspot.co.at/

(1) Aus Hesse, H.: Siddhartha. 1922/2014
(2) Siehe Manitonquat: http://www.circleway.org/index.html
(3) Siehe I Ribelli della Montagna: http://montevenere.blogspot.co.at/
(4) Ebd.
(5) Siehe Corte di Brenta: http://www.cortedibrenta.tk/
(6) Siehe I Ribelli della Montagna: http://montevenere.blogspot.co.at/
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maschine sind die Haushaltshelfer. Kaffeekochen
morgens braucht Zeit, dafür ist spätestens beim Ab-
wasch der herrliche Ausblick über den See inklusive.
Die Wasserversorgung geschieht über ein selbstge-
bautes Leitungssystem von einer nahe gelegenen
Quelle. Das Abwasser ist mit der Bewässerung des
Gemüsegartens gekoppelt. Eine Dusche ist ebenfalls
„im Gemüse“ – im Folienhaus, unterhalb der roman-
tischen Steinmauer mit Efeuranken. Das WC, ein
Kompostsystem, ist eine etwas eigenwillige Kon-
struktion im Holzhüttchen, ebenfalls mit Aussicht.

Die Verkehrsinfrastruktur ist durch mehrere Fußwe-
ge gegeben, darunter ein sehr alter rundsteinge-
pflasterter Steig. Ergänzt wird sie durch eine Mate-
rialseilbahn. Strom gibt es nur für Beleuchtung. Die
Häuser werden mit einfachen Holzöfen
beheizt. In den Sommermonaten findet
fast alles draußen statt, und dieses na-
turnahe Dasein mit Seeblick und Lager-
feuer wirkt wie purer Genuss. Ich frag-
te, wie hart es denn den Winter über
wäre. Es sei nicht so schlimm, die Tem-
peratur geht in der Region ja selten un-
ter null Grad, und Schnee gibt es wenig.
Dennoch nichts für „Stubenhocker“.

Manche der alltäglichen Arbeiten fin-
den in Gemeinschaft statt, andere
macht jeder selbst, je nach Bedarf eben.
Ich durfte dazu stoßen, als das Ziegel-
dach gedeckt wurde. Eine Arbeit, die
nur Hand-in-Hand mit Vielen gut ging.
Die ganze Seminargruppe half mit und
freute sich über den gemeinsamen Ein-
satz. Auch das Baumaterial für eine wei-
tere Dachkonstruktion aus dem Wald zu
zerren, wäre allein undenkbar gewesen. Obwohl
jede/r die Stämme allein auf die Schultern nahm,
halfen wir zusammen. Wir redeten, scherzten, litten
und bekamen Blasen, halfen uns aus. Ich empfand,
dass wir uns innerlich ein großes Stück näher rück-

ten. Und doch war die Aktion nur Mittel zum
Zweck: nämlich ein Dach für die Lebensmittel zu
bekommen.

Geht es bei einem solchen Ökodorf um eine Re-
bellion gegen „das System“? Vielleicht ist es auch
eine Rebellion gegen das selbst gewohnte Ange-
nehme? Ein Dorf aufzubauen ist „Knochenar-
beit“. Für ein kleines Steinhaus braucht es viele
helfende Hände und lange Zeit. Das Ergebnis
sind etwa 30 m2 Ein-Raum-Erdgeschoß, Kellerge-
schoß und ein kleiner Dachraum. Die Gärten zu
bewirtschaften ist – gefühlt – ein ständiges Rin-
gen mit der Natur. Vom Schreibtisch aus gesehen
ist es ein Schaffen ökologischer Nischen, das För-
dern regionaler Biodiversität, das Sich-kreativ-
Einfügen in die Natur. Selbst probiert ist es
schweißtreibend und körperlich aufreibend. Am
Abend tut alles weh, und es hat kein Ende. All das

ist richtig, die Ökologie, die Philosophie, aber eben
auch die Physiologie dieses elementaren menschli-
chen Wirkens. Ohne Reduktion materieller Ansprü-
che und ohne die Bereitschaft zur körperlichen Ar-
beit geht es nicht.

Dazu kommt eine hohe Anforderung an die soziale
Kompetenz in einer solchen Gemeinschaft. Die Mit-
glieder sind nonkonformistische Menschen, von de-
nen jeder sein eigenes Universum an Ideen mit-
bringt. Bei der Umsetzung kracht es dann nicht sel-
ten. Heutzutage fehlen uns die kulturelle Veranke-
rung von Verhaltensregeln und die Werkzeuge des
Aushandelns, denn Zweckgemeinschaften wie Groß-
familie oder Clan sind in der Marktwirtschaft nicht
mehr notwendig, um zu überleben.

Gemeinschaft ist aber im menschlichen Wesen tief
verankert. In ganzheitlichem Verständnis des Le-
bens wissen wir, dass Produktion und Fürsorge nicht
schadlos von emotionaler Bindung getrennt werden
können. Wir Menschen versorgen einander und ar-
beiten zusammen, weil wir uns lieben, und umge-

Kaffeekochen mit Solarkocher. 5 - 10 Min. Dauer in der Sep-

tember-Mittagssonne

Gemeinsame Dachdecker-Aktion (Foto: Tommaso)
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kehrt. Das ist das Leben im Clan,
und das steckt tief in unserem
Wesen, auch heute. Nur haben
wir oftmals weder Zwang noch
Fähigkeiten, um Gemeinschaft
aufrecht zu erhalten. Oft schei-
tern solche Projekte daran. Aber
gerade darin besteht auch eines
ihrer größten Potenziale: kommu-
nikative Werkzeuge wieder zu fin-
den und neue Wege zu entwi-
ckeln, um ganzheitlich in Gemein-
schaft zu leben.

In Monte Venere wird ein histori-
sches Dorf zum Teil wieder aufge-
baut. In diesem sensiblen Um-
gang mit dem „Alten“ liegt eine
Wertschätzung des kulturellen
Erbes. Altes Know-how wird mit neu erarbeitetem
Wissen ergänzt. Das Erlernen solchen grundlegen-
den Handwerkszeugs ist in der heutigen arbeitsteili-
gen Gesellschaft eine Erweiterung der persönlichen
Lebensmöglichkeiten.

Und schließlich wird das kulturelle Erbe bewahrt.
Das ist ein Potenzial, das von immer mehr Kommu-
nalverwaltungen erkannt wird. Auch in anderen
Ländern (z.B.) Spanien gibt es teils groß angelegte
Projekte zur Revitalisierung historischer Dörfer
durch Ökodorf-Initiativen. Aus Sicht von Denkmal-
schutz und Regionalentwicklung sind diese Projekte
oft als vitaler zu bewerten als eine Musealisierung,
denn es stehen Kräfte dahinter, die sie „in Schuss“
halten werden, um selbst davon zu leben. Und der
Schutz von Kulturgütern geht über den reinen Ob-
jektschutz hinaus, da auch das immaterielle Erbe
wie Handwerk, landwirtschaftliches und gärtneri-
sches Wissen, aber auch die soziale und die spirituel-
le Dimension integriert sind.

Die Unmittelbarkeit der Erfahrungen, Entschleuni-
gung, Selbermachen und Zusammenarbeiten am
Substanziellen, das sind stärkende und heilsame Er-
fahrungen, die im Ökodorf gemacht werden können.
Dieses unmittelbare Erfahren ist eine Art der Bil-
dung, die in unserer hochzivilisierten Gesellschaft
meist verkannt wird. Und doch ist es die grundle-
gendste und wichtigste Art der Bildung. Was wir sel-
ber erfahren, damit fühlen wir uns verbunden. Er-
fahrenes Wissen ist ein Teil des Selbst. Erfahrener
Obstbaum, erfahrene Tomatenernte, erfahrener
Sturmschaden am Wald, erfahrenes Dachdecken, er-
fahrene Waldwanderung,… bedeuten Verbunden-
heit mit Natur und Lebensort. Und nur mit einer sol-
chen Verbundenheit wird letztlich der Schutz von
Natur und Landschaft gelingen.1

Dieses Ökodorf hat viele Mitglieder, wenn auch noch
nicht viele EinwohnerInnen. Es ist ein Kommen und
Gehen. Aber Jede und Jeder bringt etwas mit, hilft,
feiert, schenkt und teilt Erfahrungen und Freund-
schaften. Es ist ein „lebender Prozess“, nichts Ferti-
ges, sondern ein Entstehen und sich Wandeln.

Diese Rebellen des Berges, das sind keine kriegeri-
schen Aktivisten, die gegen all die negativen Er-
scheinungen der Zivilisation anzukämpfen suchen.
Es sind Menschen, die sich aufgemacht haben, eine
Alternative zu leben, ein härteres, aber dafür ehrli-
cheres, faireres und ganzheitlicheres – ein volleres
Leben.2

„Wissen kann man mitteilen, Weisheit aber nicht.
Man kann sie finden, man kann sie leben, man kann
von ihr getragen werden, man kann mit ihr Wunder
tun, aber sagen oder lehren kann man sie nicht.“3

Giuliano und die anderen Rebellen des Berges haben
einen wundervollen Ort geschaffen, wo jede und je-
der willkommen ist, um selber zu erfahren und zu
finden; um zu lernen … oder besser: um einfach zu
sein.
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Das Ende der Milchquote
Ein Rück- und Ausblick von Dominique Bauer.

Nach über drei Jahrzehnten wurde mit 1. April 2015
die so genannte Milchquote EU-weit abgeschafft.
Die im Jahr 1984 in Kraft getretene „Verordnung
über die gemeinsame Marktorganisation für Milch
und Milcherzeugnisse“1 der Europäischen Gemein-
schaft (EG) wurde 1993 unter Berücksichtigung der
strukturellen Besonderheiten einiger Mitgliedstaa-
ten Bestandteil des EU-Rechts. Für Österreich stell-
te die Quotenregelung per se keine Neuheit dar, da
bereits im Jahr 1978 eine eigene Milchquote einge-
führt worden war.

Anders als bspw. in Deutschland, spricht sich die
österreichische Agrarpolitik ebenso wie die meisten
landwirtschaftlichen Betriebe auch nach wie vor für
eine Aufrechterhaltung der Regelung aus und das
obwohl Österreich häufig für Quotenüberschreitun-
gen verantwortlich war.2 Diese auf den ersten Blick
widersprüchliche Haltung ergibt sich aus der Kom-
plexität des Quotensystems.

Die EG beschloss seine Einführung, nachdem Maß-
nahmen wie der teure Aufkauf der Produktionsüber-
schüsse sowie deren Lagerung zum späteren Ver-
kauf seit den 1970er-Jahren zu hohen Lagerbestän-
den von Milcherzeugnissen wie Butter und Milchpul-
ver führte. Die damaligen Schlagworte „Milchseen“
und „Butterberge“ sind bis heute im Bewusstsein
der KonsumentInnen verankert. Um den Finanz-
haushalt zu entlasten und mit dem Ziel, eine stabile
(höhere) Preisentwicklung für Milchprodukte zu er-
zielen, sollte das Angebot begrenzt werden.

Die zu diesem Zweck eingeführte Milchreferenz-
menge pro Quotenjahr richtete sich nach der Anlie-
ferungsmenge des Milchwirtschaftsjahres 1983 und
wurde zwischen 15 und 20 Prozent über dem Ver-
brauch festgelegt. Dieser Produktionsanteil wurde
größtenteils über Subventionen abgesetzt und dien-
te als Futtermittel, zur industriellen Verwertung
oder wurde in Drittländer exportiert.

Die Garantiemengenregelung sah eine fixe Produk-
tionsquote für alle Mitgliedsstaaten vor und garan-
tierte jenen somit gleichzeitig eine bestimmte Ab-
satzmenge. Die „Milchquote“ ist somit nicht nur als
Beschränkung der Produktionsmenge zu sehen, son-
dern stellte auch ein Produktions- und Lieferrecht
für MilcherzeugerInnen dar, das einen ökonomi-
schen Wert hat. Obwohl die Quoten den Produzen-
tInnen an sich als unentgeltliches Produktionsrecht
zugeteilt wurden, machte das System einen Handel

mit Milchquoten möglich, wodurch diese verkauft,
verpachtet, verleast, vererbt und (an die tatsächli-
che Produktionsmenge) angepasst werden konnten.

MilcherzeugerInnen, die mehr Milch lieferten, als
sie Quoten zur Verfügung hatten, mussten eine
Strafzahlung in Form einer Überschussabgabe, ge-
nannt Superabgabe, an die Europäische Kommissi-
on leisten. Dadurch sollte eine erhöhte Milchproduk-
tion wirtschaftlich unattraktiv gemacht werden.

De facto zeichnete sich jedoch ab Mitte der 1990er-
Jahre eine gegenteilige Entwicklung ab, und die zu
entrichtenden Preise für den Erwerb für Milchquoten
waren häufig höher als die Überschussabgabe selbst.
Gleichzeitig erfüllten Länder wie Frankreich, Großbri-
tannien, Spanien und Griechenland aus unterschiedli-
chen Gründen häufig ihre Quoten nicht, wodurch die
betroffenen ProduzentInnen ihre Milchquoten an die
nationale Reserve und somit an andere ErzeugerIn-
nen verloren.34 Neben ihrem (Handels-)Wert stellten
die Quoten einen erheblichen Kostenfaktor für Produ-
zentInnen dar, da eine Erweiterung des Viehbestan-

Wien; Praktikantin bei
SOL

Als Praktikantin bei
SOL konnte ich bereits
in eine Reihe spannen-
der Projekte hinein-
schnuppern, wie die
clean�uro-Workshops
und die SOL-Fernkurse
zu bewusstem und
nachhaltigem Konsum.

Besonders am Herzen liegt mir die GENUG-
Kampagne von SOL, die mir hilft, meinen eige-
nen Lebensstil stärker zu hinterfragen und von
mir selbst ausgehend, unreflektiertem und aus-
uferndem Konsum entgegenzuwirken. Die Kam-
pagne geht über bloße Sensibilisierung hinaus
und zeigt eine Vielzahl an kreativen Möglichkei-
ten auf, um selbst aktiv zu werden, weshalb ich
weiterhin dazu beitragen möchte, den „Ich habe
genug“-Text zu verbreiten.

SOL-MitarbeiterInnen stellen sich vor:

Dominique Bauer

(1) Verordnung (EWG) Nr. 856/84.
(2) aiz Pressedienst International, „Health Check und Milchquoten bestimmten EU-Agrarministerrat“, 22. Jänner
(3) DairyCo Summary Report 2013, „The structure of the GB dairy farming industry – what drives change?”
(4) Marktordnungsgesetz 2007, BGBl. I Nr. 86/2009.

(1) Verordnung (EWG) Nr. 856/84.
(2) aiz Pressedienst International, „Health Check und Milchquoten bestimmten EU-Agrarministerrat“, 22. Jänner
(3) DairyCo Summary Report 2013, „The structure of the GB dairy farming industry – what drives change?”
(4) Marktordnungsgesetz 2007, BGBl. I Nr. 86/2009.
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des oder eine in anderer Form gesteigerte Milchlei-
stung, die selbst schon mit erhöhten Investitionen ver-
bunden ist, zusätzlich einen (teuren) Zukauf von Quo-
ten erforderte. Mit steigenden Kosten für die Quoten
sank somit auch die wirtschaftliche Rentabilität der
milchviehhaltenden Betriebe.

Im Zuge der EU-Agrarreformänderungen aus den Jah-
ren 2000 und 2003 wurde die Milchquotenregelung
(nur) bis zum 31. März 2015 verlängert und somit
schließlich auch befristet. Vor allem, nachdem im Jahr
2007 die Milchproduktion die Nachfrage auf dem euro-
päischen Binnenmarkt erstmals nicht decken konnte
und die Preise stark anstiegen, fand sich keine Mehr-
heit mehr für eine weitere Verlängerung der Regelung.

Der Umstand, dass keine Preisstabilisierung erreicht
werden konnte, wurde zu einem zentralen Kritikpunkt
an der Quotenregelung. Auch die finanzielle Mehrbela-
stung, die durch den Ankauf von Quoten und die Super-
abgabe entstand, sowie die mangelnde Möglichkeit für
Betriebe, frei über die Produktionsentwicklung zu ent-
scheiden, standen im Zentrum der Kritik.

Festzuhalten ist allerdings auch, dass die Abschaffung
der Milchquote für ProduzentInnen finanzielle Einbu-
ßen mit sich bringt, da der Wert der angekauften Quo-
ten verfällt. AnhängerInnen der Quotenregelung be-
fürchten zudem, dass eine Liberalisierung zu erhebli-
chen Preisschwankungen führen wird. KritikerInnen
der EU-Agrarreform zeigen ihrerseits auf, dass die
vielfach bejubelte Erschließung von neuen Absatz-
märkten, die durch das Ende der Quote nun möglich
ist, lokale ProduzentInnen in Drittländern massiv un-
ter Druck setzen wird, da diese im Verhältnis zu ihrer
hoch-industrialisierten und subventionierten europäi-
schen Konkurrenz stark benachteiligt sind. Auch hei-
mische Kleinbetriebe haben gegenüber Großprodu-
zentInnen mit erschwerten Bedingungen zu kämpfen.

Um dem entgegenzuwirken, sieht die EU ein so genann-
tes „Milchpaket“ als Begleitmaßnahme vor. ErzeugerIn-
nenvereine können für ihre Mitglieder Verträge aushan-
deln und einen Milchpreis bestimmen, welcher der EU-
Kommission zu melden ist. Im Rahmen von Diskussions-
und Umsetzungsplattformen sollen ProduzentInnen da-
rüber hinaus ihre Anliegen vertreten können.1

Eine Kuh macht „Muh“ und viele Kühe machen „Mühe”

Gedanken zur Liberalisierung im Milchmarkt und zur Abschaffung der Milchquote ab
dem 1.4.2015. Von Liesi Löcker, SOL-Lungau.

Aufgewachsen bin ich auf einem Bauernhof
mit acht Geschwistern. Milch, Fleisch, Ge-
müse waren in der Subsistenzwirtschaft
wichtiger Teil der Familienernährung. In
Kindertagen lieferten wir Rahm für die But-
tererzeugung an die Molkerei. Die Techni-
sierung hat die Gegebenheiten auch in der
Landwirtschaft immens verändert. Die
Ende der 1970er-Jahre eingeleitete Milch-
kontingentierung (1984 umgesetzt) hat eu-
ropaweit die Erzeugung der Milchmenge
geregelt und damit so manchem kleineren
Bauernhof eine Einkommensbasis geschaf-
fen. Ab dem EU-Beitritt Österreichs war
eine Veränderung zu noch mehr Liberali-
sierung für uns LandwirtInnen spürbar. Wer als
Milch-Betrieb weiterleben wollte, hat sich Quoten
gekauft – geschickt wurde diese Marktöffnung von
politischer Seite durch die Fördervergabe gelenkt
bis zur vollständigen Freigabe des Milchmarktes mit
1. April 2015.

Ein trauriger Tag für viele österreichische Milch-
viehbetriebe, die sich jetzt im freien Markt wieder
finden. Tür und Tor geöffnet der Willkür der angeb-
lich „freien“ Markt-Lenkungsmechanismen (z.B.
Börse) Der Druck, welchem diese Betriebe ausge-
setzt sind, ist immens. Die Milchwirtschaft erfordert

hohe Investitionen am Bauernhof
und einen intensiven täglichen
Arbeitseinsatz.

50 Jahre von der regionalen Ver-
sorgung bis heute und wieder 50
Jahre für das Zurück!

Der Kontingentierung nachzuwei-
nen wäre der falsche Weg – sie
war ein funktionierender Regulie-
rungsmechanismus dieser freien
Marktwirtschaft. Ausklinken,
neu denken!

Es ist auch eine Chance, neue
Wege zu beginnen, fair zum Menschen, fair zu den
Tieren, eine Chance für kleine Betriebe und Erzeu-
gergemeinschaften ähnlich jenen von Gemüsebe-
trieben (z.B. Ochsenherz). Ein Personenkreis über-
nimmt die Kosten und bekommt dafür die Produkte
das ganze Jahr über und kann auch mithelfen. Es ist
überfällig, auch in der Milchwirtschaft neue regiona-
le Wege zu gehen.

Bis solche neue Wege aufgebaut sind, kann man/frau
am besten österreichische Bio-Milchprodukte (mit
strengen Tierhaltungsrichtlinien) kaufen oder zu
den fairen Produkten der IG-Milch greifen.

Liesi Löcker mit ihren Kühen

(1) http://www.bmlfuw.gv.at/land/produktion-maerkte/tierische-produktion/milch/Milchpaketdetails.html(1) http://www.bmlfuw.gv.at/land/produktion-maerkte/tierische-produktion/milch/Milchpaketdetails.html




